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Für diejenigen unter euch,


die gern der Realität


entfliehen und das


durch Bücher am besten können.





PROLOG


Meine Füße vergraben sich in dem roten Teppich, auf dem ich gerade stehe, und die Hände, die mich links und rechts halten, drücken fester zu als nötig.


Ich schmecke Blut, weil ich mir meine Wange aufgebissen habe, aber das ist gerade mein geringstes Problem.


Die Ketten, die meine Hände hinter dem Rücken zusammenhalten, klirren und ihr Gewicht zieht mich runter, mehr als mir lieb ist.


Ich beschmutze den Teppich unter mir mit Dreck und Schlamm aus dem Wald und am liebsten würde ich auf der Stelle zusammenbrechen, aber das kann ich mir nicht erlauben. Die Soldaten neben mir würden mich sowieso weiterziehen, egal was ich vorgetäuscht hätte.


Wir erreichen eine Treppe und es kostet mich enorme Anstrengung, sie zu erklimmen. Bei jedem Schritt spüre ich das Gewicht der eisernen Ketten und meine Muskeln brennen wie Feuer. Es wundert mich, dass sie dieser Anstrengung überhaupt noch standhalten können. Oben angekommen, fällt mein Blick als Erstes auf einen Thron und einen etwas kleineren Sitz daneben, der lange nicht so prunkvoll ausgestattet ist wie der große.


Gegen meinen Willen hebe ich den Kopf und sehe schwarze Haare, ein perfekt sitzendes Diadem, ein süffisantes Grinsen und eiskalte, stahlharte Augen.


Mayra.


Neben ihr sitzt niemand Geringeres als Luke, der kaum bei Bewusstsein zu sein scheint. Sein Kopf hängt seltsam schief und genau wie ich ist er durch Ketten an seine Position gefesselt.


Keiner sagt etwas, aber unsere Standpunkte sind auch so klar.


Ich hätte schreien können.





KAPITEL 1


»Denkst du nicht, der Boxsack hat für heute genug abbekommen?«


Ich ignorierte Luna und meine Faust traf nochmals, härter als zuvor. Das Einzige, was ich sah, war der dunkelrote Stoff vor mir und meine Hände, die mit aller Wucht auf ihn einprügelten.


So konnte ich runterkommen, atmen, weitermachen.


Einige Minuten vergingen und ich war völlig durchgeschwitzt und fertig, sowohl körperlich als auch mit den Nerven.


Das Mondmädchen hatte sich neben mir auf eine Matte gesetzt und beobachtete mich dabei, wie ich meine Boxhandschuhe auszog. Ich tat weiterhin so als wäre sie nicht da. Ich war ihr keine Rechenschaft schuldig.


Zwei Tage waren vergangen, seit dem Bericht von Mayra über meine angeblich falschen Machenschaften mit den Rebellen und dem Anruf von Jake, dass Luke ins Schloss gekommen ist.


Die Rebellen des Untergrunds hatten sich nur spärlich dazu geäußert und von meinen Leuten bekam ich nur unsichere Blicke zugeworfen, auf die ich gut verzichten konnte.


Zumindest reagierten jetzt alle bei jedem noch so kleinen Befehl meinerseits. Wahrscheinlich hatten sie Angst mich zu reizen. Und das war ich. Reizbar.


Mit einem Handtuch trocknete ich meinen Nacken ab und stöhnte, weil Luna immer noch nicht gegangen war: »Was?« Es war mitten in der Nacht, die Halle sollte also leer und sie in ihrem Bett sein.


»Du bist nicht die Einzige, die nicht schlafen kann, Mel«, damit stand sie auf und verließ noch vor mir die Trainingshalle.


Ich atmete tief durch und schaltete dann das Licht aus, bevor ich die Tür hinter mir schloss.


Der Haferbrei schmeckte noch fader als sonst und die Gespräche am Frühstückstisch klangen auch nicht sonderlich interessant, weswegen ich gar nicht erst zuhörte. Das konnte ich mittlerweile sehr gut, Dinge ausblenden und vollkommen in meinem Trübsal blasenden, immerzu vom Schlimmsten ausgehenden, Kopf versinken.


Erst als sich eine raue Stimme direkt an mich wandte, horchte ich auf: »Miss Morgen, Eleonora, ich würde Sie gerne privat sprechen.« Johns gepiercte Augenbraue zuckte kurz und er sah uns erwartungsvoll an. Anscheinend meinte er damit jetzt gleich.


Ich schob den Rest des Essens von mir und bereitete mich mental darauf vor, die nächste schlechte Nachricht zu hören. Wahrscheinlich kam jetzt so eine Aussage, wie:


Wir können Sie nicht mehr hierbehalten, Miss Morgen, das wäre eine Gefährdung aller. Sie sind nun Staatsfeind Nummer eins und sie werden gesucht. Es tut uns leid, aber hier können Sie keinen weiteren Schutz mehr erwarten. Kommen Sie dieser ausdrücklichen Aufforderung zu gehen nicht nach, fühlen wir uns leider dazu gezwungen, unvermeidbare Maßnahmen ergreifen zu müssen. Wir werden sie ausliefern.


Die Anführerin der Rebellen und ich folgten John durch die Tunnel. Ich hatte mich mittlerweile an die Lichtverhältnisse hier unten gewöhnt und konnte auch ungefähr abschätzen, wie viel Uhr wir hatten. Nichts blockierte meinen Weg an die frische Luft und trotzdem war ich, seit wir hier unten angekommen sind, nicht mehr draußen. Nach Mayras Ansprache konnte ich mich auch erst einmal von Spaziergängen verabschieden.


Ich war jetzt offiziell unberechenbar. Gefährlich. Eine waschechte Rebellin.


Das Zimmer, das wir betraten, war relativ groß und es sah aus, als wäre es eine Art Besprechungsraum. Der Tisch nahm am meisten Platz ein und wir setzten uns.


John bildete die Spitze, Eleonora rechts von ihm, ich links.


Die Mienen der Beiden waren wieder einmal verschlossen wohingegen ich ein einziges, offenes Buch zu sein schien. Mir konnte man den Schlafmangel und die Sorgen ansehen, bevor ich auch nur ein Wort gesagt hatte.


»Ich habe euch ein paar Tage Bedenkzeit gegeben, aber da sich von eurer Seite nichts gerührt hat, ist es wohl an mir, das Thema anzusprechen«, er machte eine Pause und sah jeden von uns bedacht an. »Wir können diese Sache nicht so auf uns sitzen lassen. Immerhin rückt das auch die Rebellen in ein schlechtes Licht.«


Ich war so fassungslos, dass ich nichts sagen konnte. Machte er sich im Ernst Sorgen, ob der Ruf seiner geliebten Schützlinge geschädigt wurde? Ich war hier diejenige, die keinen Fuß mehr auf freien Boden setzen konnte.


Eleonora, die mein Entsetzen bemerkt hatte, griff schnell ein, bevor ich wahrscheinlich noch etwas Falsches gesagt hätte: »Wie willst du genau dagegen vorgehen?«


»Es wird nichts bringen, die Aussage der Königin zu widerlegen, keiner würde uns glauben«, sagte er und das klang nur logisch. »Deswegen sollte Melrose sich direkt an die Königin wenden.« Er sah Eleonora an, als hätte ich überhaupt kein Mitspracherecht.


»Wie bitte?«, fragte ich.


»Wir könnten ein Video drehen und dich und die weiteren Königlichen zeigen. Vielleicht würde das einen Teil der Bevölkerung zum Nachdenken bringen und sie wenden sich von Mayra ab.«


»Oder wir bekräftigen ihre Aussage und verspielen unseren Vorteil, dass Mayra nichts von der Unterstützung der Königlichen weiß«, erwiderte ich schon fast schnippisch.


»Du willst das also einfach so im Raum stehen lassen?«, hakte dieses Mal Eleonora nach und ich schluckte schwer.


»Nein, natürlich nicht.«


»Dann musst du vor die Kamera treten und zu denen da draußen sprechen«, stellte John fest und duzte mich das erste Mal, was mich aufhorchen ließ. Anscheinend hatte er sich mit meiner Anwesenheit hier unten abgefunden.


Mein Kopf rauchte, weil ich die ganze Zeit überlegte und doch zu keinem Entschluss kam, was nun das Beste war. Alles hatte seine Vor- und Nachteile.


»Wir sollten diese Sache so früh wie möglich durchziehen«, erinnerte mich die Anführerin der Rebellen, »bevor Mayra die Nightmares so formt, wie sie sie haben will.«


Ich starrte auf die Tischplatte. Mir war bewusst, dass die beiden auf eine Reaktion meinerseits warteten.


»Okay, dann sage ich es jetzt, falls dir das die Entscheidung erleichtert«, fing John an und ich sah zu ihm auf. »Ich habe euch beobachtet.« Ich folgte jeder noch so kleinen Bewegung seinerseits, wartete darauf, dass er weitersprach. »Ihr habt etwas drauf, was das Kämpfen angeht, aber ihr könnt noch einiges an Techniken lernen, was zum Beispiel das Anschleichen angeht.« Ich war ganz Ohr, mir schon fast sicher, was der Mann vor mir andeuten wollte. »Du kämpfst für dasselbe Ziel, ihr kämpft für dasselbe Ziel wie wir. Deswegen möchte ich dir meine Hilfe anbieten, unter der Bedingung, dass ihr mit uns trainiert und unserem Trainingsplan folgt. Keine Ausnahmen, klare Regeln und dieses Video an den Rest da draußen.«


Er hielt mir seine Hand entgegen und ich blinzelte ein paar mal, um sicher zu gehen, dass das gerade real war. Seine raue Hand hing vor mir in der Luft wie eine geschliffene Klinge und ein Seitenblick verriet mir, dass Eleonora schon vor mir von diesem Angebot wusste und die Entscheidung allein bei mir lag.


»Welche Regeln?«, fragte ich und ein Lächeln bildete sich auf dem Gesicht des Nightmares mir gegenüber.


»Du denkst taktisch, das gefällt mir.«


»Und du weichst meiner Frage aus.«


»Ich behalte meine Truppe im Griff, sie werden nur meinen Befehlen folgen. Konkrete Pläne werden unter uns dreien besprochen, keine Ausnahmen. Wir stimmen ab, wer überstimmt wird, muss sich den anderen anschließen.«


Das gefiel mir gar nicht. Sie waren beide Rebellen und hatten vermutlich gleiche Ansichten und Herangehensweisen, was hieß, dass ich mich oft nur mit großer Anstrengung würde durchsetzen können, wenn wir nicht einer Meinung waren.


Trotzdem war es ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Ich hatte selbst gesehen wie topfit und diszipliniert die Untergrundrebellen waren. Ihre Hilfe war gut zu gebrauchen.


Ich schlug ein und schüttelte seine Hand. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


»Das war eine kluge Entscheidung.«


Das werden wir noch sehen.


Als ich in unseren Schlafsaal trat, war das Frühstück schon lange vorbei. Um mich herum tummelten sich jede Menge Nightmares, die anscheinend nichts groß mit sich anzufangen wussten.


Luna stach heraus, weil sie als Einzige mit geschlossenen Augen auf ihrer Pritsche lag.


Als ich an ihr vorbeilief, sah sie mich an, als hätte sie zwischen dem ganzen Stimmengewirr genau meine leisen Schritte herausgehört. Doch noch bevor sie den Mund weit genug aufmachen konnte, um mich etwas zu fragen, drangen Schreie an mein Ohr.


Ich sah um mich und alle im Raum verstummten allmählich. Die Geräusche kamen aus dem gegenüberliegenden Saal.


Ich drückte die wie zu Eis erstarrten Nightmares beiseite und kämpfte mir einen Weg durch sie hindurch, bis ich im anderen Zimmer ankam und sah, was diesen Tumult hier ausgelöst hatte.


Ein Mädchen, das ich vorher noch nie gesehen hatte, stand in der Mitte eines Kreises aus Leuten, neben ihr Jessica, unsere Heilerin, der sie den Lauf einer Pistole an die Schläfe drückte.


Ich landete neben Esra, die sich ein paar Schritte in den Kreis gewagt hatte, und wollte dem Mädchen vor uns schon befehlen, die Waffe herunterzunehmen, da hielt mich unsere Schützenkönigin mit einer sachten Handbewegung davon ab. Mit einem Stirnrunzeln sah ich von ihr zu dem Szenario und wieder zurück. Was hatte sie vor?


»Was willst du damit? Kannst du die überhaupt bedienen?«, fragte Esra und das durchtranierte Mädchen vor mir entsicherte als Antwort ihre Waffe. Ihr hingen zwei elend lange, geflochtene Zöpfe den Rücken herab.


Mein Blick wanderte zu Jessica, die seelenruhig dastand, sich keinen Millimeter bewegte oder gar zuckte. Ihr Atem ging unregelmäßig, die Augen hatte sie geschlossen.


»Warum machst du das, was soll das?«, fragte Esra.


Jetzt begann das Mädchen endlich zu sprechen: »Mein älterer Bruder ist dank euch Königlichen gestorben, da ist es doch nur fair, dass ich mir ein Leben von euch zurückhole.«


Meine Muskeln verkrampften. Warum ließ Esra mich das nicht einfach regeln?


Zumindest musste ich etwas sagen, konnte nicht länger untätig daneben stehen und den Mund halten: »Jessica ist eine Heilerin. Sie hilft anderen und war ganz sicher nicht diejenige, die deinen Bruder ermordet hat. Ich verstehe, dass du Rache willst, aber-«


»Du verstehst gar nichts«, unterbrach sie mich und presste das kühle Metall fester an Jessicas Schläfe, woraufhin sie unwillkürlich zusammenzuckte, »du bist nicht einmal in dieser Welt aufgewachsen. Du hast also keine Ahnung von irgendetwas!«


Ich ließ die Worte von mir abprallen, versuchte, sie nicht an mich heranzulassen, was aber nicht gänzlich funktionierte. »Dafür habe ich einen Verstand, der klar genug ist, um zu wissen, dass das, was du gerade machst, verdammt falsch ist. Wir stehen auf derselben Seite. Keiner von uns hat dir etwas getan oder würde es jemals tun.«


»Ach ja?«, sie lachte. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


»Nimm die Waffe runter, bitte«, forderte ich sie auf, doch sie schüttelte den Kopf.


»Das mache ich nur, wenn ihr verschwindet.«


»Tabea!«, erklang urplötzlich aus dem Nichts eine männliche Stimme, die niemandem geringerem als John gehören konnte. »Was zur Hölle soll das?«


Das Mädchen sah ertappt aus, ließ sich aber nicht gänzlich aus der Fassung bringen und hielt die Pistole weiterhin aufrecht.


»Tu, was du nicht lassen kannst«, meinte Esra und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich sah sie geschockt an und im letzten Moment nahm ich noch aus dem Augenwinkel wahr, wie Tabea abdrückte.


Doch nichts geschah.


Sie betätigte wie verrückt den Abzug, doch nichts. Die Waffe war nicht geladen.


Ich atmete erleichtert auf.


Mit einer lässigen Handbewegung fischte Esra die zugehörigen Patronen aus ihrer Tasche: »Suchst du die hier?«


Und in diesem Augenblick wurde es mir klar. Sie hatte die Waffe von unserer Schützenkönigin geklaut und mit Bedacht ihr Opfer ausgewählt. Durch Beobachtungen hatte sie herausgefunden, wer von uns welche Fähigkeiten hatte, wer sich am wenigstens wehren würde und mit welchem Tod sie uns am meisten schaden konnte. Ihre Wahl war also nicht ohne Grund auf Jessica gefallen. Dumm war sie also nicht, auch wenn diese Aktion hier nicht ihr schlauster Schachzug gewesen war.


John kämpfte sich ebenfalls wie ich vorhin einen Weg durch die versammelte Masse und trat seinem Schützling gegenüber: »Was wolltest du damit erreichen?« Seine Stimme glich eher einem Fauchen oder einem Donnergrollen. Als sie nicht reagierte und den Arm mit der Pistole schlaff in Richtung Boden baumeln ließ, wurde der Gepiercte nur noch lauter: »Das wird Folgen haben, oh ja! Du hast unsere Grundsätze hier unten missachtet und für was? Für nichts und wieder nichts!«


Er riss ihr die Waffe aus der Hand und sie schepperte laut auf dem Boden, nachdem er sie losgelassen hatte. Mit einem festen Handgriff schnappte er Tabea und führte sie ab, ganz ohne Handschellen und sie schien zu wissen, dass jeder Widerstand zwecklos wäre.


Einen Moment standen alle noch verdutzt herum, inklusive mir, bis Esra anfing in die Hände zu klatschen: »Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Kommt, macht Platz!«


Ich wollte zu Jessica, doch um sie hatte sich schon eine kleine Traube gebildet, was mich zu dem Entschluss kommen ließ, dass ich später nach ihr schauen würde.


In dem Strom, der zurück in die Tunnel führte, landete ich neben Eleonora, die mich seltsam anschaute.


Ich zog sie zur Seite und deutete ihr, mir zu folgen und nicht wie der Rest wieder in den Schlafsaal zurückzukehren.


»Was ist?«, raunte sie mir zu.


»Wird sie dafür rausgeschmissen?« Ich brauchte keinen Namen zu nennen, damit sie Bescheid wusste, wen ich meinte.


»Wäre sie nicht sie, dann wahrscheinlich ja«, antwortete Eleonora.


Ich runzelte die Stirn: »Wie meinst du das?«


Sie seufzte tief: »Tabea ist eine Hackerin, dazu eine sehr gute. Um ehrlich zu sein die beste, die ich je kennengelernt habe. Durch sie läuft hier vieles. Wie denkst du bekommen die Rebellen hier unten ihre neusten Techniken und Essensvorräte? Tabea hackt sich in so gut wie jedes System, sorgt für Stromausfälle oder Betriebsfehler. So können andere einbrechen und besorgen, was gebraucht wird.« Vor meinem inneren Auge tauchte wieder ihre Figur vor mir auf. Der Glanz in ihren Augen, wild und entschlossen. »Sie ist zwar keine hervorragende Kämpferin«, fuhr sie fort, »aber wertvoller als viele andere hier unten. Und extrem klug.«


Ich nickte: »Ja.« Trotzdem ließ mich diese Szene von gerade eben nicht los. Wenn sie doch so schlau war, warum tat sie dann so etwas Idiotisches? Klar wusste sie, dass sie unter keinen Umständen herausgeschmissen werden würde, aber trotzdem ergab ihre Handlung für mich keinen Sinn.


Versprach sie sich von dieser Aktion Zufriedenstellung? Dachte sie, Rache würde ihren Bruder wieder zum Leben erwecken?


»Sie war getrieben von Wut, purem Zorn.«


Ich sah auf und blickte direkt in Eleonoras Augen und stellte fest, dass sie recht haben musste. Anders war das hier nicht zu erklären.


Vielleicht war Tabea extrem intelligent und hatte hier unten keine Feinde, weil jeder ihre Wichtigkeit zu schätzen wusste, aber eine Sache gab es, die sie immer übermannen konnte und das waren ihre Gefühle.


Da konnte sie ihre Gehirnzellen noch so sehr anstrengen, Gefühle ließen sich nicht abstellen. Das hatte ich zur Genüge am eigenen Leibe erfahren müssen.


Beim Abendessen gab John unsere gemeinsame Zusammenarbeit bekannt und die Reaktionen waren, wie zu erwarten, schlecht. Von Tabea fehlte jede Spur und ich fragte mich, was der Anführer der Rebellen mit den Konsequenzen gemeint hatte, die er angedroht und höchstwahrscheinlich auch wahr gemacht hatte.


Ein paar unverstohlene Blicke wanderten zu mir, doch ich tat extra so, als wäre ich voll und ganz mit dem Teller Spaghetti vor mir beschäftigt.


Man konnte blind sein und hätte trotzdem die drückende Atmosphäre zwischen meinen Leuten und den Untergrundrebellen spüren können.


»Warum ziehst du so ein Gesicht?«, flüsterte Luna mir zu, ohne mich direkt anzusehen. Sie trank ihr Wasser leer und steckte sich dann eine hervorgefallene, blonde Strähne hinters Ohr.


»Wie bitte?«, raunte ich schärfer als beabsichtigt.


»Die Unterstützung von hier unten ist doch gut für uns, also könntest du dich ausnahmsweise mal freuen und nicht so eine Fresse ziehen.«


Ich sah sie fassungslos an: »Ach so? Ich soll also kurz mal vergessen, dass ich der meist gesuchte Nightmare auf der ganzen Welt bin, dass mein Freund in höchster Gefahr schwebt, dass vor nur ein paar Stunden jemand einen meiner Leute umbringen wollte und da draußen ein einziger Kampf auf mich wartet? Tut mir leid, aber das bekomme ich nicht hin.« Ich stand auf und Luna schüttelte leicht den Kopf.


»Pessimist.«


Dieses Wort brachte das Fass zum Überlaufen.


Ich knallte mein Tablett mit voller Wucht wieder auf den Tisch, sodass mein Glas umfiel und das Besteck schepperte. Um mich herum verstummten die Gespräche und alle sahen mich irritiert an. Das Mondmädchen hielt meinem vernichtenden Blick stand, und weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte, drehte ich mich einfach um und verließ die Cafeteria. Das Überbleibsel meines Abendessens immer noch über dem halben Tisch verteilt.


Ich rannte und rannte und rannte.


Erst eine Runde durch die große Halle, dann zwei, dann drei, bis ich keuchend mit dem Rücken zur Wand sitzen blieb.


Der Zorn brodelte noch immer wie kochend heißes Wasser in mir, aber zumindest verdampfte es nicht mehr sofort.


Nachdem ich wieder einigermaßen normal atmen konnte, ging ich auf den Boxsack zu. Meine Luftröhre fühlte sich zwar immer noch an, als würden tausende Nadeln hineinstechen und diese gleichzeitig unter Flammen stehen, aber ich blendete den Schmerz aus.


Ich schlug auf den Sack vor mir ein und stellte mir vor, er wäre Lunas Gesicht. Das half ein bisschen.


Als ich mich auch hier völlig verausgabt hatte, ließ ich mich auf eine Matte sinken und schloss die Augen. Ich hustete ein paar Mal, mein Mund war trocken und mein kompletter Rachen brannte.


»Du solltest dich nicht so fertig machen, du brauchst deine Kräfte noch.«


Meine Lider schlugen auf und ich sah in Jessicas Gesicht, das sich über mich beugte und aufmerksam musterte. Ich setzte mich auf und vergaß den Rest um mich herum, hatte nur noch die Szene von vorhin vor Augen.


»Wie geht es dir?«


Sie deutete auf ihre unverletzte Schläfe: »Gut, ich lebe, sieht man doch.«


»Mir tut so leid, was passiert ist, Jessica. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich hätte-«


»Du hättest nichts ändern können«, unterbrach sie mich, »du kannst nicht überall gleichzeitig sein, Melrose. Egal wie stark du auch sein magst. Ich habe mich auf diese Sache hier eingelassen und ich wusste von Anfang an, welches Risiko ich auf mich nehmen würde, gerade als einfache Heilerin.«


»Einfach?«, ich lachte. »Du bist eine unserer wichtigsten Leute.«


»Und auch eine eurer schlechtesten, was das Kämpfen angeht, das ist kein Geheimnis.«


»Ich werde für deinen Schutz sorgen«, sagte ich und meinte es auch so.


»Ich komme schon klar, wirklich«, sie machte eine Pause und sah mich seltsam an, was mich an mir selbst heruntersehen ließ, doch außer Schweiß und meinen Sportklamotten konnte ich nichts erkennen, das ihren Blick so auf mir haften ließ. Schließlich sprach sie weiter, wenn auch viel leiser als zuvor: »Ich mache mir eher Sorgen um dich.«


Ich konnte nicht anders, ich lachte los: »Um mich?«


»Du wirkst im Moment so«, sie hielt inne, wägte anscheinend ab, was genau sie zu mir, ihrer Anführerin, sagen konnte, »abwesend, angespannt.«


Vielleicht wirkte ich so, weil ich mich genau so fühlte, die ganze Zeit die Augen vor mir, hinter mir. Ihre Worte führten dazu, dass ich nun endlich verstand, was nicht mit mir stimmte.


Ich fühlte mich hier nicht sicher, nicht mehr, seit Mayra diese Ansage gemacht hatte. Mein Blick musterte Jessica, ihre zierliche Gestalt, ihr vor Sorge verkniffenes Gesicht und ich schüttelte den Kopf. Ich war Melrose Morgen und ich konnte nicht auch noch meine Leute verunsichern.


»Im Moment ist einfach viel los, aber wir regeln das alles«, erwiderte ich lautstark, um auch mich selbst davon zu überzeugen.


Ihr Gesicht erhellte sich ein wenig: »Oh okay, gut.«


Das heiße Wasser spülte den Dreck von mir und ich redete mir ein, dass auch ein kleiner Teil meiner Sorgen mit in den Abfluss verschwand. Gerade als ich die Dusche abdrehte, hörte ich, wie jemand die Tür öffnete und ich linste hinter der Duschwand hervor.


Luna begegnete meinem Blick und drehte sich gleich darauf wieder um.


»Warte!«, rief ich und schlang schnell das Badehandtuch um meinen noch nassen Körper. Es wunderte mich, dass sie tatsächlich stehen blieb und nicht trotzig davonstampfte. »Es tut mir leid. Ich hätte das Tablett vorhin nicht so aufdonnern dürfen.«


»Ja«, sagte sie knapp angebunden, verschwand in einer Dusche und zog den Vorhang zu. Ich stöhnte und ging zu meiner Kabine, um mich fertig zu machen und meine Sachen mitzunehmen.


Beim Rausgehen, hielt ich noch kurz inne und seufzte: »Ich will nicht, dass wir uns ignorieren, dafür bist du mir viel zu wichtig, okay?«


Mir war nicht klar, ob sie mich gehört hatte, da sie genau in dem Moment, als ich angefangen hatte, mit ihr zu sprechen, das Wasser aufgedreht hatte.


Über meine Worte war ich selbst ein wenig überrascht, denn wenn ich so darüber nachdachte, dass Luna mich früher gehasst hatte, ergab es jetzt herzlich wenig Sinn, dass sie mir nun so viel bedeutete, aber es war die Wahrheit. Sie hatte mich schon des Öfteren auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt und insgesamt sehr viel für unsere Gruppe getan, und das ganz ohne königliche Kräfte.


Als mein Kopf an diesem Abend das Kopfkissen berührte, war ich schon eingenickt. Das Gemurmel um mich herum hatte mich nicht vom Schlafen abgehalten, eher im Gegenteil, es hatte mich beruhigt. Es hatte mich beruhigt zu wissen, dass um mich herum Leute waren und diese mich nicht verpfeifen wollten.





KAPITEL 2


Anscheinend war ich so müde gewesen, dass mich nicht einmal meine seltsamen Träume heimsuchen konnten, denn als ich aufwachte, waren die meisten schon auf und wollten gerade zum Frühstück gehen.


»Guten Morgen, Schlafmütze. Zieh dich an«, Luna pfefferte mir die Klamotten hin und lächelte leicht.


Obwohl ich noch total verschlafen war, erwiderte ich ihr Lächeln.


Sie hatte mir verziehen.


Das Mondmädchen wartete vor der Tür auf mich und zusammen gingen wir zur Cafeteria. Dank unseres Zuspätkommens mussten wir auch nicht mehr anstehen. Die meisten hatten sich schon etwas zu essen geholt.


Ich machte große Augen, als ich den Obstsalat sah, den es hier unten sonst noch nie gegeben hatte.


»Sie kennen also doch Früchte«, raunte mir Luna zu und ich versuchte nicht allzu breit zu grinsen.


Ich bezweifelte nicht, dass die Rebellen sich hier unten nicht stets bemühten, abwechslungsreich zu kochen, aber etwas Frisches gab es, seitdem wir hierher gekommen waren, nicht mehr. Also lud ich mir meine Schale voll und wackelte damit buchstäblich zu meinem Platz. Nachdem ich gut die Hälfte der Schüssel verdrückt hatte, stellte sich John auf das Podest, das sich wie der Bildschirm, auf dem Mayras Video zu sehen gewesen war, mittig an der Wand befand. Es dauerte nicht lange und er musste nicht einmal die Stimme erheben, da war schon Ruhe eingekehrt.


»Guten Morgen. Ich hoffe, ihr habt euch alle gut ausgeruht, denn wir werden heute hart trainieren. Wir werden den Tag in zwei Trainingseinheiten aufteilen. Die ersten Stunden werden von mir geleitet und beschäftigen sich vor allem mit Ausdauer und Geschicklichkeit. Nach dem Mittagessen übernimmt dann Miss Haack und legt den Schwerpunkt auf Verteidigung und Angriff. Ich erwarte sowohl von meinen Leuten als auch von unseren Gästen eine friedliche Atmosphäre und keine weiteren Vorfälle.« Seine Stimme wurde ein wenig leiser, doch keiner traute sich, dazu etwas zu sagen. Immerhin war jedem klar, dass er von Tabea sprach. Neben ihm trat Esra auf das Podest und senkte kurz den Kopf, um ihre Bereitschaft zu demonstrieren. »Wir müssen uns einig sein und kooperieren. Das ist ein Muss, wenn wir erst gemeinsam in die Schlacht ziehen.«


So wie John das sagte, klang es, als würde das ein blutiger Kampf bis auf die Knochen werden. Ich schluckte und versuchte mir gar nicht erst auszumalen, was das heißen würde.


Keine halbe Stunde später hatte sich die Masse aus der Cafeteria wieder in der Turnhalle versammelt. Auf keinen Fall konnten sich hier alle gleichzeitig betätigen und nachdem John ein paar einführende Worte gesagt und danach konkrete Anweisungen gegeben hatte, verließen ein paar seiner Leute die Halle, um woanders zu trainieren.


Als Erstes stand uns allen ein Hindernisparcour bevor, der es in sich hatte. Zuerst mussten wir über einige Hürden hinweg, darauf folgte ein Hangeln an Stangen, Kriechen unter Stacheldraht, Boxsäcke, eine Rampe die man hochklettern und mit Hilfe eines Seils wieder verlassen musste. Das letzte Stück war ein einfacher Sprint, doch ich hatte Respekt vor dieser Übung, mehr als ich zugeben würde, vor allem weil sich dieser Parcour verdoppelt hatte. Es traten immer genau zwei gegeneinander an, die dann um die beste Zeit kämpften.


Ich war so damit beschäftigt, die Strecke im Kopf durchzugehen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass John Tipps gab und ich wohl besser hätte aufpassen sollen: »...mehrere Durchgänge, deswegen schaut, dass ihr nicht gleich am Anfang eure ganze Kraft aufbraucht. Rechts von euch findet ihr euren Platz und die dazugehörigen Zeiten.« Meine Augen folgten seinem Finger und sahen eine Anzeigetafel, auf der rund 80 Namen standen, die im Moment noch nach Alphabet und nicht nach Leistung sortiert waren. »Sobald die erste Runde vorbei ist, werden euch eure Plätze angezeigt und je nach Rang Punkte verteilt, die ihr dann mit in die nächste nehmt, also ruht euch keinesfalls zu sehr aus.« Der Bildschirm leuchtete nochmals kurz auf, dann wurde er wieder schwarz, sodass ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Mann vor mir zuwandte. »Und eines noch«, er lächelte wissend uns sah mich direkt an, »keine Nutzung von jeglichen Fähigkeiten.«


Mit jeder Person, die weiter aufrückte, kribbelte es ein wenig mehr in meinem Bauch und ich konnte beim besten Willen nicht identifizieren, ob es Freude, Angst oder doch nur Aufregung war.


Vor mir waren die meisten Läufer Untergrundrebellen, nur Farla, die Tiere manipulieren konnte, war von uns schon angetreten. Sie schnitt im Gegensatz zu ihrer Konkurrentin relativ okay ab. Sie trudelte zwar später ins Ziel ein, meisterte die Strecke insgesamt allerdings gut.


Ein weiterer Schritt nach vorne, nur noch eine Person, dann war ich an der Reihe.


Der Typ gegen den ich antreten musste, schien im Gegensatz zu mir tiefenentspannt. Das T-Shirt spannte sich über seine muskulösen Arme, sodass es eng anlag und seine silbernen Haare standen wild nach oben ab. Er schenkte mir ein süffisantes Lächeln, sodass ich ein Piercing an seinem oberen Lippenbändchen erkennen konnte. Schnell sah ich beiseite, woraufhin ich ein tiefes Lachen neben mir hörte, das mich innerlich zusammenzucken ließ.


Das Mädchen vor mir machte sich für den Start bereit und als sie losrannte, klopfte mein Herz wie wild. Ich blickte auf die Linie, die ich nicht übertreten durfte und dann nochmal zu dem Typen, der jetzt nicht mehr lässig, sondern vielmehr konzentriert wirkte.


Ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen und verdrängte das flaue Gefühl im Magen, das sich in mir breitmachen wollte.


Das Piepsen ertönte und sagte mir, dass die Zeit der Teilnehmer vor mir gestoppt wurde. Ich hielt augenblicklich die Luft an. Jetzt war ich dran.


»Melrose Morgen gegen Landon Zang«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher und ich schluckte noch einmal.


»Bitte treten Sie an die Startlinie und machen Sie sich bereit.« Ich zählte im Kopf die drei Sekunden ab, bis die Stimme automatisch weitersprach. »Ihr Lauf startet in drei, zwei, eins.« Ein lautes Tuten erklang und ich setzte mich in Bewegung.


Meine Füße glitten wortwörtlich über den Boden und als der erste Turnbock kam, hievte ich mich mit Leichtigkeit hoch und sprintete gleich zum nächsten. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Landon genau mit mir auf einer Höhe war. Nach fünf Böcken hatte sich mein Atem schon verschnellert, aber Kraft hatte ich noch genug, also hangelte ich mich von Metallstange zu Metallstange, was nach dreiviertel der Strecke höllisch zu schmerzen begann. Meine Hände waren so schwitzig, dass ich mich kaum halten konnte und deswegen noch fester klammern musste. Das Hangelstück war wesentlich länger als ich erwartet hatte.


Ich war so auf mich konzentriert gewesen, dass mich ein kurzer Seitenblick völlig aus der Bahn warf. Der Typ mit den silbernen Haaren war schon beim Stacheldraht.


Das letzte Stück schwang ich mich nach vorne und landete etwas unsanft auf dem Hallenboden, aber außer leichten Schmerzen in den Knien und einem Ziehen in den Armen verspürte ich nichts. Ich legte mich rittlings auf den Boden und begann, mich vorwärts zu schieben, Landon war schon am Ende des Hindernisses. Den Kopf musste ich seitlich legen, weil ich sonst mit meinem Zopf hängengeblieben wäre. Der Boden fühlte sich kühl auf meinem Körper an und auch das nach vorne Ziehen kostete enorme Kraft, doch als ich bemerkte, wie Landon immer schneller wurde und ich scheinbar stehenblieb, beschleunigte ich mein Tempo nochmal, was ich auch sofort bereute. Ich hatte meine Arme zu weit gehoben und der spitze Draht schnitt mir in die Haut. Ein Keuchen entwich mir und ich robbte vorsichtiger weiter voran. Endlich erreichte ich das Ende, da war Landon schon nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich weil er bereits hinter der Rampe war.


Die Boxsäcke beseitigte ich mit Leichtigkeit, immerhin übte ich in letzter Zeit auch oft mit ihnen, oder ließ eher meinen Frust daran ab. Die Rampe hingegen war ein anderes Kaliber. Ich beschleunigte, als ich auf sie zu rannte, doch meine Arme waren zu kurz und ich gewann keinen Griff an der oberen Kante, sodass ich geradewegs wieder hinunterrutschte.


Sauer auf mich selbst nahm ich nochmal Anlauf und nochmal. Beim dritten Versuch schaffte ich es auch endlich. Dass ich einen Mitstreiter hatte, war in diesem Moment völlig nebensächlich geworden. Das war gerade ein Kampf zwischen mir und der Höhe.


Ich kletterte das Seil herunter und gab auf dem letzten Stück nochmal richtig Gas und der Ton, der diese Runde beendete, erklang.


Ich wäre am liebsten auf der Stelle umgefallen, doch als ich Landons selbstbewusstes Grinsen sah, hielt mich mein Stolz auf den Beinen. Natürlich war er viel schneller als ich.


»Nicht so dein Ding, was?«, neckte er mich und ich tat so, als hätte ich ihn gar nicht gehört und stellte mich wieder in der Reihe an.


Nach dem Ende des ersten Durchgangs leuchtete die Anzeigetafel auf und mein Blick musste sich auf die untere Hälfte beschränken, um überhaupt Namen zu finden, die ich kannte. Meiner war ziemlich weit unten und es gab genau einen Untergrundrebell, der schlechter war als ich und das auch nur, weil er sich am Stacheldraht so tief ins Fleisch geschnitten hatte, dass er genäht werden musste.


Diese Szene erinnerte mich an meine eigene Begegnung mit dem Zaun und ich überprüfte meine Arme. Es waren eher kleine Kratzer, das Blut, das heruntergelaufen war, war schon längst angetrocknet.


Die zweite Runde hatte begonnen und ich war immer noch dabei mich von der ersten zu erholen und ehe ich mich versah, stand ich schon wieder vor der Startlinie. Der silberhaarige Typ war genauso selbstsicher wie zuvor und auch ich versuchte dieses Mal alles um mich herum auszublenden. Vielleicht hatte dieser Landon ja mittlerweile schlapp gemacht, redete ich mir ein, bezweifelte es aber stark.


Ich nahm die Frauenstimme erst wahr, als sie den Countdown herunterzählte und das Startsignal erklang.


Dieses Mal versuchte ich nicht eins mit dem Parcour zu werden, sondern konzentrierte mich auf ein ganz anderes Ziel. Ich stellte mir vor, dass Luke in Gefahr schwebte, was in Wahrheit gar nicht so abwegig war. Jetzt war es nicht mehr mein Ehrgeiz, der mich antrieb, sondern Angst, Angst zu spät zu kommen.


Ich beachtete nichts um mich herum, außer das Hindernis, das gerade vor mir lag und Lukes Gesicht, daneben tauchte Mayras auf und ich schlängelte mich wesentlich geschickter unter dem Stacheldrahtzaun hindurch. Mein Hass trieb mich weiter voran und als ich bei der Rampe angelangte, hörte ich auf der anderen Seite Geräusche, die mir zu verstehen gaben, dass ich mit Landon auf einer Höhe war.


Ein kurzer Blick genügte, um sein verdutztes Gesicht zu sehen und ich nahm Anlauf.


Meine Finger liefen weiß an, als ich sie um die Kante des Hindernisses krallte, als wäre es mein letzter Halt.


Ich kam nur zwei Sekunden später ins Ziel als mein Gegner und vor lauter Freude und Adrenalin merkte ich nicht einmal, wie sehr ich außer Atem war.


Ein paar der Königlichen gaben mir ein High Five und ich freute mich insgeheim auf die letzte Runde, denn jetzt war ich aufgewacht und für alles bereit.


Ich beobachtete noch ein paar weitere Durchläufe und trank eine Wasserflasche nach der nächsten.


Gerade als ich mich wieder in die Reihe neben den silberhaarigen Typen stellen wollte, wurde ich aufgehalten: »Melrose.« Ich fuhr herum und sah direkt fragend in Johns Gesicht. »Du wirst den letzten Durchlauf ausfallen lassen, geh duschen und zieh das an, was auf deinem Bett zurechtgelegt wurde.«


Meine Kinnlade fiel herunter, ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit: »Warum? Ich bin doch gerade erst-«


»Wir haben ein Bündnis geschlossen, hast du das vergessen?«, er sprach leise, sodass nur ich ihn verstehen konnte.


»Natürlich nicht, aber ich verstehe nicht, was so wichtig ist, dass ich jetzt sofort das Training abbrechen muss«, erwiderte ich scharfkantig und musste mich sehr zurückhalten, um meine Hände nicht zu Fäusten zu ballen, weil er so mit mir sprach.


»Was so wichtig ist«, er lehnte sich ein Stück vor, sodass er mir direkt ins Ohr flüstern konnte, »ist das Video für die Außenwelt.«


Ich spürte bohrende Blicke, während ich die Halle verließ, um meine Klamotten zu holen, die ich tragen sollte. Mir war bewusst, dass ich der Sache mit dem Video zugestimmt hatte, aber ich hatte nicht gedacht, dass es so früh gedreht werden würde, aber wahrscheinlich hatte John recht.


Solange es keine Verteidigung meinerseits für die Anschuldigungen gab, die Mayra von sich gegeben hatte, war jeder Nightmare gegen mich, jeder einzelne.


Der Anzug, der schon vorhin zusammengefaltet auf meinem Bett gelegen hatte, entfaltete angezogen seine volle düstere Pracht.


Er war hauteng und durchgängig schwarz, jedoch waren überall mit Fäden Akzente gesetzt, die mein Auftreten wichtiger erscheinen ließen. Vorne war ein Stück graues Muster eingearbeitet und meine Schultern waren gut gepolstert, sodass ich größer wirkte als ich eigentlich war.


Meine rabenschwarzen, nassen Haare hingen mir wild den Rücken herunter.


»Bist du so weit, Me-«, Eleonora betrat das Gemeinschaftsbad und riss die Augen auf, »oh, wow. Ich dachte nicht, dass John Geschmack hat.«


Ich sah sie kurz an und wandte mich dann wieder meinem Spiegelbild zu. Die Anführerin hatte recht, durch diesen Anzug, der mit Sicherheit zum Kämpfen gedacht war, wirkte ich wie die Autoritätsperson, die ich eigentlich längst hätte sein müssen.


Nachdem ich meine Haare geföhnt hatte, führte mich Eleonora in einen Raum, wo sich ein Mädchen, das ich nicht kannte, aber noch sehr jung schien, um meine Haare kümmerte.


»Was hältst du davon, wenn ich dir die Haare streng nach oben binde, sodass dein Gesicht freigelegt ist?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln und ich schätzte sie auf höchstens 14.


Ich zuckte mit den Schultern: »Gerne.«


Sie nickte zufrieden, als sie fertig war und ich hätte gern in einen Spiegel gesehen, aber erst musste ich noch Schminke über mich ergehen lassen.


Kurz bevor ich fertig war, trat John ins Zimmer und nickte in meine Richtung: »Wenn du fertig bist, gehst du durch die Tür da vorne links, wir sitzen hinter der Kamera.«


»Du siehst toll aus«, raunte das Mädchen und ich quittierte ihr Kompliment mit einem kurzen Lächeln, um nicht vor lauter Aufregung ins Stottern zu geraten.


Sie hatten sich so viel Mühe bei meinem Erscheinungsbild gegeben, da durfte ich jetzt nicht versagen.


Als ich vor dem Wandspiegel stand, musste ich zwei Mal hinsehen, um zu erkennen, wer da vor mir stand.


Meine Haare waren zu einem normalen, hohen Zopf gebunden, allerdings rahmte eine gelockte Strähne mein Gesicht ein, was die Narbe an meiner Schläfe nur noch mehr zur Geltung brachte. Ohne die Augenringe wirkte ich viel aufgeweckter und der dezente dunkelgraue Lidschatten ließ meine etwas helleren Augen hervorstechen.


»Gefällt es dir?«, fragte das Mädchen unsicher, weil ich immer noch keine Reaktion gezeigt hatte.


»Ja, sehr«, ich sah sie dankend an und sie begann zu grinsen.


»Ich zeige dir die richtige Tür, bevor noch ein Unglück passiert und wir das nochmal machen müssen«, meinte sie halb lachend, doch als ich vor dem Durchgang des Zimmers stand, in dem ich mich gleich an eine ganze Bevölkerung wenden würde, wurde mir schlecht.


Der Raum war leer, bis auf einen dunkelroten Hintergrund und eine Kamera. Ich sah mich um, doch sonst hielt sich niemand außer mir hier auf, doch dann entdeckte ich die anderen, die hinter einer Glaswand saßen und auf irgendwelchen Geräten herumdrückten. Zu meinem Unbehagen sah ich dahinter auch Tabea, die Hackerin, die Jessica umbringen wollte. Ihr Äußeres schien nicht unter der Strafe, die John ihr versprochen hatte, gelitten zu haben. Sie fixierte die Tastatur und nicht mich, was mir ehrlich gesagt auch lieber war.


»Würdest du noch ein kleines Stückchen nach rechts rutschen?«, bat mich John durch ein Mikrophon und ich trat einen Schritt zur Seite. »Sehr schön, du stehst auf der richtigen Position, aber jetzt stell dich noch etwas aufrechter hin, du darfst nicht vergessen, wer du bist.« Ich verkniff mir einen schnippischen Kommentar, dass mir das sehr wohl bewusst war, wenn mich jeder immer wieder daran erinnerte, konnte mich dann aber doch noch zurückhalten. »Okay, super, dann machen wir einen Probedurchlauf.«


Ich blickte nach rechts und links: »Und was soll ich sagen?« Konnten sie mich hinter der Scheibe überhaupt verstehen?


Die Frage wurde beantwortet, als John erwiderte: »Stell dich einfach vor und appelliere an dein Volk.«


Appelliere. Das klang so leicht. Der Anführer der Untergrundrebellen sagte noch irgendetwas zu Tabea, aber das Mikro war aus, sodass ich nichts verstehen konnte und dann zählte er mit der Hand von drei bis eins runter und ein Licht leuchtete an der Kamera vor mir auf.


»Ich heiße Melrose Morgen und ich bin die Tochter von Alisia Morgen«, ich machte eine kurze Pause und warf den anderen einen kurzen Blick zu, aber sie waren damit beschäftigt, Regler zu verschieben oder auf irgendwelche Bildschirme zu starren. »Die Anschuldigungen meiner Tante sind hinfällig.«


»Okay, stopp!«, rief John und das Licht an der Kamera ging wieder aus. Meine Muskeln entspannten sich augenblicklich. »Melrose, du musst deinen Blick auf die Kamera gerichtet halten und entschlossener klingen, sonst kauft dir deine Rede niemand ab.«


»Das ist die Wahrheit, keine Rede!«, entgegnete ich und verzog die Augen ein klein wenig.


»Aber das wissen die da draußen nicht, also überzeug sie. An den Rest, alles auf Anfang.«


Das rote Licht flammte wieder auf und ich begann erneut: »Mein Name ist Melrose Morgen und ich bin die totgeglaubte Tochter von Alisia Morgen. Die Anschuldigungen, die meine Tante, Mayra Morgen, gegen mich-«


»Okay, nochmal stopp«, unterbrach mich der Gepiercte schon wieder und ich schnaubte leise. »Hol auch mal Luft, nenn sie Königin und nicht direkt Tante, das könnte die Zuschauer irritieren.«


Ich stöhnte auf und versuchte es zum dritten Mal, doch auch jetzt passte wieder eine klitzekleine Sache nicht und ich ballte Fäuste hinter meinem Rücken, um ruhig zu bleiben.


»Wir machen das anders, Melrose.«


»Bitte«, entgegnete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Du hast scheinbar vergessen, wer Mayra ist«, meinte John und ich wollte schon widersprechen, doch er sprach einfach weiter, »deine Tante bringt Unschuldige um und ist durch Betrug auf den Thron gestiegen. Sie regiert, weil es das Einzige ist, was sie kann, das Einzige, was sie immer wollte. Sie würde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn es darum ginge, ihre eigene Schwester aus dem Weg zu räumen oder sie gar zu ermorden.«


»Nein!«, kreischte ich und brachte ihn damit zum Schweigen. »Meine Mutter ist nicht tot!«, brüllte ich ihnen entgegen und die Hinrichtung von Lukes Vater erschien vor meinen Augen wie ein Film, den jemand wieder und wieder abspielte, obwohl ich unentwegt auf Pause drückte.


Steves Blickkontakt zu mir brach immer wieder ab und der Glanz in seinen Augen starb bestimmt zum zehnten Mal.


»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«


Ich sah John direkt in die Augen, biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern: »Schaltet diese verdammte Kamera an!«





KAPITEL 3


Das rote Licht leuchtete auf und ich sah in die Linse der Kamera, als hätte ich Mayra höchstpersönlich vor mir: »Ich bin Melrose Morgen, die totgeglaubte Tochter von der verschwundenen, rechtmäßigen Königin Alisia Morgen. Wie ihr seht, bin ich wohl auf und bei klarem Verstand, und das ist auch der Grund, warum ich mich heute an euch wende. Die Anschuldigungen der jetzigen Herrscherin, meiner Tante, sind nichtig.« Ich machte eine kurze Pause: »Ich bin nicht vom Weg abgekommen, weil ich bei Menschen aufgewachsen bin, eher im Gegenteil, genau deswegen habe ich ein klareres Bild von dem Ganzen hier. Es ist wahr, ich arbeite mit den Rebellen zusammen, aber nicht als Teil von ihnen. Ich stehe auf keiner der Seiten, weder auf der meiner Familie, noch auf der, die das System abschaffen will, aber Eines weiß ich sicher, und das ist, dass es so nicht weitergehen kann. Niemand bremst die Entscheidungen des Königshauses, die Ausmaße angenommen haben, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte. Aber ich habe genug gesehen, um sagen zu können, dass schon zu viele Unschuldige ihr Leben gelassen haben, obwohl sie nichts falsch gemacht haben.« Ich blinzelte ein paar Mal, um die Tränen zurückzuhalten, denn die Erinnerung an Steve und die Vorstellung, dass meine Mutter vielleicht wirklich tot sein könnte, war unerträglich. »Wir haben bisher nichts unternommen, aus Panik, aus Angst vor Strafen oder Veränderungen, aber damit ist jetzt ein für alle mal Schluss. Zusammen können wir weitere Tode verhindern und hiermit bitte ich euch, jeden Einzelnen, der das hier sieht, bleibt standhaft und steht für ein neues, besseres Zusammenleben ein, denn schon morgen könnte sich das alles ändern, könnte das hier alles in neuem Glanz erscheinen.«


Mein Blick war starr auf die Kamera gerichtet, bis das rote Licht erlosch. Sobald ich nicht mehr aufgenommen wurde, drehte ich mich um und verschwand wieder durch die gleiche Tür, durch die ich auch gekommen war. Ich hätte mich nicht umdrehen müssen, um zu wissen, dass ich in lauter zufriedene Gesichter blicken würde.


Als ich durch den Gang zurück in mein Zimmer laufen wollte, wurde ich von John aufgehalten und blieb kurz stehen.


»Das hast du echt gut gemacht«, er nickte mir aufrichtig zu.


»Danke«, murmelte ich und wollte schon weitergehen, weil mich dieser Dreh mehr ausgelaugt hatte als ich je erwartet hätte.


»Melrose, ich wollte dir noch kurz über die Ausstrahlung Bescheid geben«, damit hatte er mich und ich hielt inne. »Wir haben sie auf heute Abend angesetzt. Wenn alles funktioniert, was es normalerweise immer tut, dann kommt heute dein Video anstatt der Nachrichten«, er sah mir tief in die Augen, »ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.«


Nachdem ich mich aus dem Kampfanzug geschält hatte, fühlte ich mich gleich wieder ein wenig entspannter und entschloss mich dazu, doch nochmal in der Halle vorbeizuschauen.


Kaum hatte ich die Tür aufgestemmt, kam mir Geschrei und Schweißgeruch entgegen.


Esra stand in der Mitte des Raumes und gab Anweisungen wie: »Schneller!« Oder: »Um Gottes Willen, nein, nicht so. Mit dieser Reaktion wärst du nach zwei Sekunden tot.«


Ich verkniff mir ein Grinsen und schlenderte zu ihr, während die anderen um mich liefen, kletterten oder mit Waffen hantierten.


»Hast du auch noch Platz für mich?«, fragte ich und sie wirkte völlig überrascht, angesprochen zu werden. Sie war hier wirklich in ihrem Element.


»Oh hey, Melrose. Und ja, klar. Wir machen gleich eine kurze Pause, dann geht's in die Zweikämpfe, da ist es umso besser, dass du da bist, denn dann geht die Anzahl auf und ich kann Tipps geben und muss nicht selbst antreten.«


»Zweikämpfe also?«, wiederholte ich und fragte mich, wie das gehen sollte, immerhin war es kein Geheimnis, dass wir Königlichen dem Rest überlegen waren.


»Ja, verschiedene Runden, einmal mit, einmal ohne Kräfte und Waffen.«


Ich schluckte, das hatte meine Frage beantwortet. Ohne meine Fähigkeiten war ich nichts Besonderes mehr, zwar konnte ich einigermaßen mit Waffen umgehen und hatte auch Ausdauer und Koordination, aber mit den Untergrundrebellen konnte ich sicherlich nicht mithalten.


Esra stahl sich davon und ich wartete, bis sie zur Pause abpfiff und sich die meisten etwas zu trinken holten.


»Na sowas, wir haben also nur den anstrengenden Teil des Trainings geschwänzt?«, erklang hinter mir eine Stimme und ich fuhr augenblicklich herum. Vor mir stand Landon, der silberhaarige Typ, gegen den ich heute morgen angetreten war.


Ich sparte mir die Bemerkung, dass ich Wichtigeres zu tun hatte und beschloss stattdessen, ihn aufziehen: »Du kannst nur froh sein, dass ich in der dritten Runde verhindert war, denn da hätte ich dich locker überholt.«


»So so, eine große Klappe also auch noch«, er sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass auch alle seine nächsten Worte hören konnten, »ich freue mich schon gleich gegen Melrose Morgen anzutreten, Freunde. Das wird ein Kampf wie aus dem Bilderbuch.«


Mir fiel die Kinnlade herunter und ich erinnerte mich an Esras Worte, dass wir auch ohne Fähigkeiten kämpfen mussten. Ich war geliefert. Scheiße.


Die Matte, auf der wir standen, war meiner Meinung nach nicht groß genug und ich hätte am liebsten mehr Abstand zwischen mich und Landon gebracht, aber sein heimtückisches Grinsen verriet mir, dass er eine Szene machen würde, sobald ich dem Rand der Matte noch ein Stück näher kam.


»Hat jeder einen Partner?«, fragte Esra und als keine Antwort kam, fuhr sie fort. »Nun gut, die erste Runde wird ohne jegliche Hilfsmittel bestritten. Das heißt, keine Waffen und kein Einsatz von Kräften, die sich auf die Abstammung der Königshäuser beziehen.« Dabei warf sie ausgerechnet mir einen warnenden Blick zu und ich stöhnte gedanklich auf. Ich hatte mich mittlerweile unter Kontrolle, das hatte ich schon oft genug unter Beweis stellen müssen.


»Wann ist der Kampf vorbei?«, rief einer der Rebellen in den Raum und Esra ging mit erhobenem Haupt durch die Reihen, die Arme hinter dem Rücken.


»Es wird aufgehört zu kämpfen, wenn einer sich ergibt«, mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, »und ich möchte faire Angriffe sehen, Leute. Verletzt euch nicht ernsthaft, ihr wisst ganz genau, dass unsere Heilerin nicht dafür da ist, um Wunden von Prügeleien zu versorgen. Und nun gut, genug der vielen Worte. Der Countdown, bitte.«


Die anderen stürzten sich aufeinander als gäbe es kein Morgen. Landon hingegen stand da, mit Händen in den Hosentaschen und wippte auf seinen Fersen hin und her, was mich noch verrückter machte, als die Tatsache, dass er nicht einfach losstürmte.


»Ladies first.« Er hatte etwas vor, natürlich hatte er das. Ich versuchte meine Chancen auszurechnen, indem ich ihn einschätzte. Er war mit Sicherheit stärker und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch schneller als ich, also war meine einzige Chance, ihn zu überraschen. »Na komm schon, Angst dir die Hände schmutzig zu machen?«


Mir war klar, dass er nur darauf wartete, mich aus der Reserve zu locken, damit ich den ersten Schritt machte und genau deswegen würde ich das auf keinen Fall tun: »Du bist doch sonst auch kein Gentleman, oder hast du Angst, ich könnte schon deinen ersten jämmerlichen Versuch, mich anzugreifen, abwehren?«


»Du verlierst ganz sicher, du hast dir hoffentlich nichts anderes eingebildet«, sagte er und kam auf mich zu, schneller als erwartet. Ich war zu langsam. Bevor ich richtig reagieren konnte, hatte er schon meine Arme gepackt und sie so verdreht, dass sie hinter dem Rücken lagen. »Und, immer noch so eine große Klappe?«


Ich grinste und rammte mein Knie in seine empfindlichste Stelle.


»Du Miststück!«, fluchte er, ließ mich aber nicht wie erhofft los, sondern drückte mich zu Boden, sodass ich rittlings auf die Matte gepresst wurde, keine Chance mehr mich zu bewegen. »Na, gibst du jetzt auf?«


Seine Hände fühlten sich an wie bohrende Klingen, die sich langsam in meine Haut fraßen und von oben herab betrachtet, sah ich wahrscheinlich aus wie ein Kleinkind, dass sich erbärmlich versuchte aus dem Kinderbett zu befreien.


Und als hätte ich mich damit nicht schon genug blamiert, sah ich jetzt aus dem Augenwinkel, wie Esra sich zu mir herunterbückte: »Da ist wohl etwas schief gelaufen, nicht wahr, Melrose?« Ich verzog das Gesicht und der silberhaarige Typ drückte nur noch fester zu. »Ich schätze, es ist klar, wer euer erstes Duell gewonnen hat.«


Ich gab ein Grummeln von mir und erwartete sehnlichst die Lockerung seiner Krallen von meiner Haut, die aber nicht kam: »Ich würde es gern aus ihrem Mund hören.«


»Nun dann, klärt das unter euch«, meinte Esra und machte einen Abgang. Ich verfluchte sie ein dutzend mal dafür, dass sie mich dieser Erniedrigung überließ.


»Und, Rosilein, wer ist der Sieger?«, er verlagerte sein Körpergewicht nochmals auf mich, sodass ich keuchend ausatmete. Allem in mir widerstrebte es, dieses Wort zu sagen, aber mein Körper litt und ich wollte mich rächen.


»Du«, murmelte ich.


»Wie bitte? Ich hab das nicht ganz verstanden.«


»Runter von mir!«, rief ich und er ließ locker, sodass ich mich endlich unter ihm befreien konnte. Ein lautes Lachen verriet mir, wie sehr er es genossen hatte, mich zum Affen zu machen und das würde ich ihm bitterböse heimzahlen.


Es vergingen noch ein paar Minuten, bis bei allen die erste Runde vorbei war. Ein paar Vereinzelte verließen schon blutüberströmt die Halle, darunter auch einige meiner Leute, aber wie ich zur Beruhigung feststellen konnte, waren es meist nur blutende Nasen.


Esra sprach weiter, ignorierte die nun leeren Matten einfach: »Jetzt sind alle Hilfsmittel erlaubt und vor allem an die Rebellen, passt auf, denn so wird euer Kampf gegen den Adel aussehen und nicht anders.«


Landon wirkte zwar selbstbewusst, so wie er mit den zwei Messern in der Hand vor mir stand, doch ein Funkeln in seinen Augen verriet, dass er doch nicht ganz so taff war wie er es wohl gerne wäre.


Dieses Mal war ich im Vorteil, ohne Zweifel.


»Gut, auf drei, zwei, eins-«


Das erste Messer flog auf mich zu, doch ich lenkte es mit meiner Willenskraft ab, sodass es sich in den Schaumstoff unter uns bohrte. Er hatte darauf gehofft, mich kalt zu erwischen, doch dieses Mal hatte ich nicht vor, mich fertig machen zu lassen.


Ich zog die Augenbrauen hoch und zwang ihn dazu, die letzte Waffe, die er noch in der Hand hielt, auf sich selbst zu richten. Seine Augen wurden groß und sahen dann von mir zu seinen Fingern. Vergebens versuchte er mit seinem anderen Arm, das Messer daran zu hindern, sich seiner Haut weiter zu nähern und vor lauter Anstrengung begann er schon zu zittern.


»Und wie fühlt sich das an?«, fragte ich und hätten Blicke töten können, wäre ich sofort in die Hölle befördert worden.


»Hör auf mit dem Scheiß«, raunte er mir zu.


»Mit welchem Scheiß? Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte ich mit einem süffisanten Grinsen. Die Klinge kam seinem Hals gefährlich nahe und man konnte förmlich zusehen, wie der harte Brocken sich in einen weichen Klumpen verwandelte.


»Jetzt hör auf mit der Scheiße!«


Die Metallspitze berührte seine Haut: »Kein Feind würde mit einem Angriff aufhören, nur weil du es verlangst.«


Ein winziger Blutstropfen rann seine Kehle herunter und sogleich folgte ein zweiter: »Okay, verdammt, ich gebe auf.« Seine Stimme war kaum zu hören.


»Hast du was gesagt? Denn hier drüben hat man nichts verstanden.«


»Du hast gewonnen.« Ich überließ ihm wieder die Kontrolle über seinen Körper und wollte gerade die Matte verlassen, um mir etwas zu trinken zu holen, da hörte ich ein leises Pfeifen und drehte mich instinktiv um. Hätte ich auch nur eine Millisekunde später reagiert, hätte ich das Messer im Rücken stecken gehabt, doch so fiel es scheppernd zu Boden, bevor es sich in mein Fleisch bohren konnte.


Fassungslos sah ich Landon an, der mit hochrotem Kopf und schwer atmend gegenüber von mir stand. »Sag mal, spinnst du?«, schrie ich ihn an und er kam mit großen Schritten auf mich zu und hielt nur ein paar wenige Zentimeter vor mir an.


»Du gewinnst nie wieder die Kontrolle über mich, verstanden?«, sein Ton war scharf, aber nicht laut. Er wollte also keine Aufmerksamkeit erregen.


»Du hast gerade ein Messer auf mich geworfen, als ich dir den Rücken zugewandt habe! Denkst du ernsthaft, du bist hier derjenige, der jetzt noch Forderungen stellen sollte?«, ich ließ ihn stehen, schnappte mir mein Wasser und verließ die Halle. In diesem Moment war mir egal, wie viele Runden mich noch erwartet hätten, in denen ich diesem Arschloch seine Aktion hätte heimzahlen können, ich wollte mich nicht auf ein solches Niveau herablassen.


Obwohl die Tunnel hell beleuchtet waren, empfand ich die Dunkelheit dieses Ortes gerade als sehr erdrückend. Ich war mir noch nicht im Klaren, was ich eigentlich vorhatte, da hatten mich meine Beine schon wie automatisch in Richtung Ausgang getragen.


Seit einer gefühlten Ewigkeit war ich nicht mehr an der Oberfläche gewesen, deswegen fühlte es sich jetzt umso dringender an.


Ohne darüber nachzudenken, welches Risiko ich hiermit gerade einging, erklomm ich die Treppen und landete in der Höhle. Ein paar Schritte weiter und ich würde wieder Bäume sehen.
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